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Was ein Pflegeheim von einem  
Fast-Food-Restaurant lernen kann

Mike Kaiser hat sowohl ein Pflegeheim betrieben als auch ein Burger-King-Franchise  
aufgebaut. Heute trägt er dazu bei, die Gesundheitswirtschaft zu digitalisieren  
und hat ein Buch über seine Vision vom „Pflegeheim der Zukunft“ geschrieben.

Mike, ich fange direkt provo-
kativ an: Was hat ein Pflege-
heim mit einer Burger-King-
Filiale gemeinsam?
Als ich die Burger-King-Filia-
le aufgebaut habe, war ich be-
eindruckt von der Effizienz, die 
dort herrscht. Jeder Prozess ist 
bis ins Detail optimiert und ich 
kann die Filiale aus der Fer-
ne managen – nur mit ein paar 
Kameras und einem Dashbo-
ard. Das brachte mich auf die 
Idee, ähnliche Prinzipien auf 
Pflegeheime zu übertragen. Na-
türlich sind Pflegeeinrichtun-
gen viel komplexer, aber mit der 
richtigen Technologie und ei-
ner veränderten Vorgehenswei-
se könnten wir auch dort große 
Fortschritte machen.

Wie sieht deine Vision für das 
Pflegeheim der Zukunft aus? 
Meine Vision basiert auf fünf 
Dimensionen: Prozesse, Tech-
nologie, Struktur, Methodik 
und Philosophie. Diese müssen, 
ähnlich wie 
die Inst-
rumente 
in einem 
Orches-
ter, per-
fekt auf-
einander 
abge-

stimmt sein. Beispielsweise 
führt die einfache Digitalisie-
rung bestehender, ineffizienter 
Prozesse nur dazu, dass die-
se ineffizient digitalisiert wer-
den. Eine höhere Dynamik ist 
ebenso entscheidend, was je-
doch – neben anderen Aspek-
ten – eine Kultur des Vertrau-
ens, iterative Vorgehensweisen 
und selbst organisierte Teams 
erfordert. Durch die systema-
tische Optimierung und Ver-
zahnung dieser Dimensionen 
können weniger Mitarbeiter 
effizienter arbeiten und mehr 
Menschen versorgen, während 
gleichzeitig mehr Zeit für per-
sönliche und wertvolle Begeg-
nungen bleibt.

McDonald’s, Tesla und Bu-
urtzorg stammen nicht aus 
Deutschland. Sind wir hier-
zulande innovationsfeindlich?
In Deutschland stehen wir vor 
der Herausforderung, dass über-
mäßige Regulierung, insbeson-
dere in der Pflegebranche, die 
Einführung notwendiger In-
novationen erheblich bremst. 
Hinzu kommt ein massives Re-
finanzierungsproblem: Wer als 
Pflegeanbieter durch den Ein-
satz von Technologie effizienter 

arbeitet, wird aktuell eher be-
straft als belohnt, was innova-
tive Ansätze im Keim erstickt. 
Um dies zu ändern, brauchen 
wir Piloteinrichtungen, in de-
nen Träger, Technologieanbie-
ter und Kostenträger interdiszi-
plinär zusammenarbeiten und 
– für eine gewisse Zeit finanzi-
ell unterstützt und befreit von 
einigen Regularien – ein neu-
es ‚Betriebssystem‘ entwickeln 
können. Wenn uns das gelingt, 
könnten wir nicht nur die Inno-
vationskraft in der Pflegebran-
che stärken, sondern auch dem 
akuten Personalmangel effektiv 
entgegenwirken. Davon bin ich 
überzeugt.

Aber ist das ausreichend oder 
bräuchten wir nicht einen ge-
samtgesellschaftlichen Para-
digmenwechsel hin zu einer 
Gesellschaft, die Innovations-
geist willkommen heißt und 
fördert?
Ganz klar, ja. Derzeit handeln 
wir oft kurzfristig und problem-
orientiert. Es wäre besser, vi-
sionsorientiert zu denken und 
zu handeln: Was ist die ideale 
Lösung, die wir statt des Pro-
blems anstreben? Diese Frage 
sollten wir uns häufiger stel-

len, und darüber müssen wir 
dringend diskutieren.

Wo siehst du die positiven Ent-
wicklungen der letzten Jahre, 
was Digitalisierung in stati-
onären Pflegeeinrichtungen 
angeht?
Es gibt definitiv Fortschritte, 
doch diese greifen oft zu kurz. 
Was wir brauchen, ist eine tie-
fere Integration von Lösungen, 
die sich an den Bedürfnissen der 
Nutzer orientieren, statt rein 
funktional ausgerichtet zu sein. 
Zudem wird die Digitalisierung 
durch unzureichende Refinan-
zierung stark gebremst. Viele 
Einrichtungen müssen kreativ 
werden, um digitale Lösungen 
umzusetzen – was bedauerlich 
ist, da die Potenziale enorm sind.

Die Vision ist spannend, aber 
viele Pflegeheime haben noch 
nicht einmal flächendeckendes 
WLAN. Wie sollen sie vor-
gehen?

WLAN ist die Grundvoraus-
setzung für viele technologische 
Lösungen. Der erste Schritt soll-
te daher die Sicherstellung die-
ser Infrastruktur sein. Gleich-
zeitig ist es entscheidend, dass 
jede Einrichtung ihre individu-
elle Ausgangssituation kennt, 
um gezielte Schritte zur Digi-
talisierung und Organisations-
entwicklung zu planen.

Die Fragen stellte  
Olga Sophie Ennulat. 
 
Zum kostenlosen E-Book  
geht es hier:  
https://pflegeheimderzukunft.de 
 
Ihr seid innovative Führungs-
kräfte und wollt die Zukunft 
der stationären Altenhilfe  
gestalten? Dann kommt am  
3. und 4. Dezember nach Berlin 
zum  Altenheim-Event  
„New Care – New Leadership“:  
www.altenheim.net/newcare

ZUR PERSON
Mike Kaiser ist Unternehmer und Autor von „Das 
Pflege heim der Zukunft – Was die Pflegebranche von 
 McDonald’s, Tesla und Buurtzorg lernen kann“. Im Jahr 
2004 eröffnete er zusammen mit einer Co-Gründerin ein 
Pflegeheim mit 123 Betten. 2009 baute er einen Burger- 
King-Franchise-Betrieb auf. Heute ist er  Geschäftsführer 
der LUCI GmbH, eine digitale Kommunikations-Plattform 
für Unternehmen der Gesundheits- und Sozialwirtschaft. 
Darüber hinaus ist er im Vorstand des Vereins Care for 
Innovation, dem 120 HealthTech-Start-ups angehören.

„Was ist die ideale Lösung, die wir statt 
des Problems anstreben? Diese Frage 

sollten wir uns häufiger stellen.“
Mike Kaiser Foto: Mirène Schmitz

Praxisnahe Impulse für attraktivere Arbeitsbedingungen in Pflegeeinrichtungen
Teil 1 der Blitzlichtserie über die Bedeutung von Dienstplanung im Kontext der Arbeitgeberattraktivität

Der Arbeitskräftemangel in der 
Pflege zieht immer weitere Krei-
se und führt inzwischen sogar zu 
(Teil-)Schließungen einzelner 
Einrichtungen. Die Suche nach 
neuem Personal, der Einsatz von 
Leiharbeitskräften und die Auf-
rechterhaltung des Betriebs mit 
zu wenig Personal binden zudem 
sehr viele Managementressour-
cen. Dabei geraten das vorhande-
ne Personal und dessen Arbeits-
bedingungen manchmal etwas 
aus dem Blick.

Es ist beispielsweise fast schon 
erschreckend zu sehen, wie ver-
breitet noch immer altherge-
brachte Strukturen und Abläu-
fe, fehlende oder unzureichende 
Konzepte sowie Planungsfehler 
in der Dienstplanung sind:
• Starre und wenig mitarbeiter-

orientierte Schichtstrukturen
• Wenig flexible Arbeitsabläufe
• Unzureichende Orientierung 

am tatsächlichen Bedarf und 
den verplanbaren Stunden pro 

Tag, stattdessen Planung an-
hand der verfügbaren „Köpfe“ 
(Bruttoplanung)

• Zu kleine Dienstplaneinhei-
ten und kein bereichsübergrei-
fender Personaleinsatz

• Keine Absicherung kurzfris-
tiger Ausfälle

• Schlecht geschulte Dienstpla-
nerinnen und Dienstplaner

• Unzureichende Softwareun-
terstützung, u. a. aufgrund 
fehlender Integration von ak-
tuellen Leistungsdaten etc.

Zumindest in solchen Einrich-
tungen, die noch ausreichend 
Personal zur Verfügung haben, 
oder bei Trägern, die über meh-
rere Einrichtungen hinweg ei-
ne einigermaßen auskömmli-
che Personalausstattung haben, 
bieten sich jedoch gute Ansät-
ze, das vorhandene Personal bes-
ser einzusetzen. Dies wiederum 
kann dazu beitragen, die Zu-
friedenheit der Mitarbeitenden 

und damit auch die Attraktivi-
tät des Arbeitgebers zu steigern. 
Denn eine gute, weil verlässliche 
Dienstplanung führt dazu, dass 
Mitarbeitende sich besser auf ih-
re Arbeit konzentrieren können, 
im Idealfall weniger belastet sind 

und dies dann auch nach außen 
tragen, was wiederum irgend-
wann auch bei Bewerberinnen 
und Bewerbern ankommt.

Über diese kleineren und grö-
ßeren Verbesserungs- und Ver-
änderungsansätze wollen wir 

hier regelmäßig berichten. Da-
bei geht es weniger um hoch-
komplexe oder gar theoreti-
sche Ausführungen, sondern 
um kurze Impulse zu relevan-
ten Themen und Aspekten rund 
um die Dienstplangestaltung 

im Kontext der Arbeitgeber-
attraktivität. Dazu zählen u. a. 
innovative Arbeitszeitmodelle, 
Instrumente des Ausfallmanage-
ments, Umsetzung der neuen 
Personalbemessung nach § 113 c 
SGB XI, Ideen zum „Abho-
len“ der Mitarbeitenden im Ver-
änderungsprozess, die korrek-
te Personalbedarfsberechnung, 
Dienstplanstabilität, kompe-
tenzorientierte Ablauforgani-
sation etc. Jedes Thema ist so 
aufgebaut, dass es in sich abge-
grenzt in der Praxis schnell um-
setzbar ist. Die Artikel der Serie 
können unabhängig voneinan-
der gelesen werden, lassen sich 
aber allesamt den vier Perspek-
tiven der Verlässlichen Dienst-
planung zuordnen (siehe Grafik).

Der Autor ist Carsten Effert, 
Geschäftsführender Partner 
der rosenbaum nagy unter-
nehmensberatung.

Vier Perspektiven der verlässlichen Dienstplanung werden in dieser Blitzlicht-Serie beleuchtet.
 Quelle: rosenbaum nagy unternehmensberatung

ASPEKTE DER DIENSTPLANUNG

Verlässliche  
Dienstplanung

Wirtschaftlichkeit
• Refinanzierung des Personals 
• Steuerung des Personaleinsatzes
• Stärkung der Arbeitgebermarke

Kundenzufriedenheit
• Berücksichtigung der Tagesstruktur
• 24-Stunden-Versorgung
• Unterstützung, wenn sie benötigt wird

Rechtliche Restriktionen
• Leistungsrechtliche Vorgaben
• Ordnungsrechtliche Vorgaben
• Einhaltung des Arbeitsrechts

Mitarbeiterzufriedenheit
• Planbare Freizeit, planbarer Urlaub
• Kein „Holen aus dem Frei“
• Vermeiden von Plus-/Minusstunden

IN KÜRZE

Vonovia verkauft  offenbar 
Pflegeheimsparte
Wie unterschiedliche Me-
dien berichten, soll Vonovia 
kurz davor stehen, ihre Pfle-
geheimsparte zu verkaufen. 
Diese gehört zur Tochterge-
sellschaft Deutsche Wohnen. 
Zuerst hatte das Handelsblatt 
berichtet. Der Verkauf könn-
te demnach bald abgeschlos-
sen werden. Die Trennung 
erfolgt laut eines Berichts 
des Portals f inanzen.net 
vom 26. August jedoch in 
Teilen, nicht als Gesamtpa-
ket. An der Börse sorgte die-
se Nachricht demnach für 
positive Reaktionen. Vono-
via und Deutsche Wohnen 
lehnten laut des Finanzpor-
tals eine Stellungnahme ab. 
Kürzlich verkaufte Vonovia 
laut Beitrag sechs Pflege-Im-
mobilien im Wert von über 
90 Millionen Euro. Der Rest 
der Pflegeheimsparte habe 
noch einen Buchwert von 
rund 800 Millionen Euro.

Compassio verkauft  
Schönes Leben Wohnen
Die Compassio Gruppe 
(ehemals Schönes Leben 
Gruppe) hat Schönes Le-
ben Wohnen verkauft und 
richtet sich strategisch neu 
aus. Der Fokus soll zukünftig 
auf dem stationären Kernge-
schäft sowie Außerklinischer 
Intensivpf lege, Betreutem 
Wohnen und Tagespf lege 
liegen. CEO von Compassio 
ist Christopher Nolde. Schö-
nes Leben hingegen hat mit 
Geschäftsführer Kip Sloane 
und neu gewonnenen Inves-
toren ambitionierte Wachs-
tumspläne in der Sparte Ex-
klusives Service-Wohnen. 
Seit dem 20. August gehen 
die Unternehmen laut Pres-
semitteilung von Compassio 
getrennte Wege.


